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Schule und Leben | 


Sammlung gemeinverftändlider Shriften 
ahdem die mit dem äußeren Aufbau unferes Schulmefens zu 


fammenhängenden Tragen, die während der lebten Jahre die 
pädagogiiche Welt in Spannung gehalten haben, durch eine viel- 
fahe und gründliche Erörterung zu einem gewiljen Abjchluß gelangt 
find, wendet fi) gegenwärtig in immer fteigendem Maße die Auf 
merfjamfeit jener inneren Ausgeftaltung und Umgeftaltung der deutichen 


Schule zu, wie fie durch neue Ideale der Erziehung und der Kultur gee 
‚ fordert werden. Ein ausgedehntes Schaffensgebiet erſchließt ji bier, 
deſſen ſachgemäße Beitellung eine überaus mannigfaltige und ins einzelne 


gehende Kleinarbeit notwendig madt. Nicht nur gilt es, die zahlreichen : 
neuartigen VBrobleme der allgemeinen Pädagogik und ihrer Hilfswiljen- 


haften tiefer zu ergründen und die Ergebnifje diefer Torjhungen der vr 


Lehrerwelt in angemeſſener Darjtellung zugängig zu machen; vielmehr be— 


dürfen auch Lehrgut und Lehrweiſe aller Unterrichtsgegenſtände einer 


meigebenden Umordnung, wenn die Eingliederung der Schule in den 
— in jo vollfommen veränderter Richtung fich bewegenden — Aultur= 


prozeß der Gegenwart gelingen foll. In den Dienft diefer neuen Aus 


gabe will „Schule und Leben“ fich ftellen — in der Form einer zwanglos 
erjcheinenden Sammlung von Sonderjchriften, die fich mit grundlegenden 


Einzelfragen der theoretifchen und praftifhen Pädagogik fowie der für 3 


den Unterricht bedeutungsvollen Fachwiſſenſchaften beichäftigen follen. 
Bei der Herausgabe diejer Schriftenfammlung lag es nahe, von den 
vom Zentralinftitut für Erziehung und Unterricht veranftalteten Lehrgängen 
und pädagogijchen Wochen auszugehen, da die hier gehaltenen Vorträge 
unmittelbar aus den Wünfchen und den wiffenfchaftlichen Bedürfnifjfen der 


Lehrerſchaft herauswachſen. An die gefamte deutſche Lehrerjchaft wendet 
ſich „Schule und Leben“ aud) in erfter Linie; fie wird aber aud) allen rein 


— weiter Strebenden und nicht zuleßt allen denen, die an dem 


Aufbau unjeres Bildungsmejens Anteil nehmen, eine Fülle wertvoller An- er 
regung bieten fönnen — um fo mehr, als zu ihren Mitarbeitern die führen -⸗ 


den Männer der Forſchung wie des Erziehungsmefens zählen. So hoffen 


wir, daß „Schule und Xeben“ in dem Ringen der heutigen Rulturnach neuem — * — 
Inhalt und neuer Form als ein nüßliches Hilfsmittel fi bewähren wird. 
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Der antıfe Peſſimismus. 


u — verſteht man die Lebensanſchauung eines Menſchen, 
der die Welt und alles, was darin iſt, als ſchlecht betrachtet, alles grau 


— in grau ſieht und ſich ſelbſt aus dem Sein in das Nichtſein wegwuͤnſcht. Eine 


 joldhe Stimmung fann angeboren oder erworben fein, Während der Trieb 
zur Selbfterhaltung, der allen Lebeweſen von Natur eingepflanzt ift, von 
feike eine gemiffe Dajeinsfreude bedingt, gibt e8 einzelne Naturen, die, wie 
die Alten fagen, eine ſchwarze Galle mit auf die Welt bringen. Diefe Me- 
— Jandoliter von Geburt fehen troß den befriedigenpdften äußeren Umftänden 


dieſe Welt als die ſchlechteſte aller möglichen Welten an. Andere geraten 


ef durch widrige Lebengsichiciale in diefe trübe Stimmung Man fann 
ſagen, das jugendliche Alter iſt im ganzen heiter geſtimmt und ſieht die Welt 
in roſiger Farbe. Das Greiſenalter aber neigt in der Regel zu einer bitteren, 
— Lebensanſchauung: Sunt morosi et anxii et iracundi et 


= —  diffieiles senes, fagt Cicero (de senect. 18, 65). 


> E 


Aber auch die Völker haben gemeiniglidy ihre lebensfreudig aufſtrebende 
Jugend und ihr trübe geſtimmtes Alter, zumal wenn äußere Schickſale die 


— Volksſeele niederdrücken. Befindet ſich das deutſche Volk etwa jetzt in dieſem 


— 





Stadium ſeiner Entwicklung? Die ungeheure Kataſtrophe, die unſer armes 
Vaterland betroffen, hat namentlich ven Gebildeten eine materielle und geiftige 
Not ſondergleichen gebracht. Dieſe Not löſt ſelbverſtändlich in weitem 
Umfange eine Stimmung aus, die zur Aufnahme ſchmerzvoller Gedanken und 
peſſimiſtiſcher Meltbetrahtung befonders geeignet if. Wenn ſchon zur Zeit 
der Gründung des Deutfchen Reiches, als das jahrhundertlange Sehnen nad) 


E* — Einigung endlich geſtillt und die Möglichkeit eines allgemeinen Aufſchwunges 


—— war, die Gemeinde der Peſſimiſten nicht klein war, die ſich bei uns 


um das ſchwarze Banner von Schopenhauer und Hartmann ſcharte, fo iſt 
— Jetzt dieſe Stimmung vielfach zur herrſchenden geworden. Dies tritt ung 
— auf Schritt und Tritt gerade in den geiſtig hochſtehenden Schichten unſeres 
WVolkes entgegen. Nur Ba erflärt es fich, daß ein Dilettantifches Bud, 
das den omindfen Titel „Der Untergang des Abendlandes“ trägt, trotz des 
durch Wiederholung vderfelben Gedanken maßlos aufgefhwellten Umfangs 


— 
MW Fe 


SR des hohen dadurd bedingten Preifes Auflage über Auflage erlebt, 


Zu den Phantaſien, von denen der Verfaſſer erfüllt ft, gehört auch der 


des ame, Optimiften und des reif gewordenen Peſſi miften, der in 


— SGoethes Urbild ſogar in zwei Spielarten geſchildert wird, dem rein a 
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‚Unenpdlicyfeitsfehnjucht Ber fauſtiſchen Neuzeit —— —— — Alter DER 

tum dem Verfaffer als ein punftförmiges, rein fomatifches Dafein, das nur. 

an den gegenwärtigen VBordergründen haftet und in ungehemmter nn, 

freude ein forglojes Phänfenleben führt. Re 
Diefe falſche Anſicht beruht auf der optimiftifchen Verklärung, mit dem. A 22 

unjer Neuhumanismus Die antife Welt betrachtete, Ihr hat IT in. 

jeinen Göttern Griechenlands den Ichärfften Ausdruck gegeben: 


Da ihr noch Die jchöne Welt regieret, 
An der Freude leichtem Gängelband 
Selige Geſchlechter noch geführet, 
Schöne Weſen aus dem Yabelland; 
Ad, da euer Wonnedienft noch glänzte, 
Wie ganz anders war e8 da, 
Da man deine Tempel nod) befränzte, 
Venus Amathufta. 


* 


Dieſe idealiſierte Auffaſſung der Antike, die Das erträumte Paradise 
bei den geliebten Klaſſikern ſuchte, iſt im 19. Jahrhundert einer nüchternern 
Beurteilung gewichen. Rohdes Pſyche und Wilamowitz' realiſtiſche Inter⸗ 
pretation haben dieſen unhiſtoriſchen Nebel zerſtreut. Aber ſeltſamerweiſe 
iſt kein Bud, Feine Monographie bisher erſchienen*), welche die Kehrſeite 
des Idealbildes, den tiefen Peſſimismus der Antike im Zuſammenhange dar 
ftellte und nachwiefe, wie er immer ftärfer vernehmlicd die ganze griehiihe 
Literatur Durchzittert und die hellenifche und die hellenifierte Welt reif maht 
zur Aufnahme des Evangeliums, das nicht von Diefer Welt if, Wer die 
erftaunliche Entftehung des Chriftentumg begreifen will, darf an der Borg 
ſchichte der hriftlichen Zentralidee bei den Hellenen nicht achtlos vorübergehen, 
wie e8 meiftens gefchieht. So findet fich in dem berühmten Buche von Kath 
„Sriehentum und Chriftentum“ von alledem, was ich zu jagen habe, fin 
Wörtchen. Nur Wendland hat in feinem Buche „Die helle ꝛ * 
Kultur“ die Hauptpunkte richtig angedeutet. ER: 

Auch ic) kann mid) bei der Fülle des Materials nur auf eine Auswahl A 
der wichtigften Erfcheinungen befchränfen, und werde dieſe auch nur big zum | 
Cintritt des Chriftentums verfolgen. — 

Die erwähnte vulgäre Auffaſſung der Antike iſt vor allem durch ben 
unzmweifelhaften Optimismus der homerifchen Epen erzeugt und genährt 
worden. Die Helden, die uns da gefchildert werden, find gewaltige Reden, 
Götterfühne oder deren Nachkommen, von idealer Körperfraft und Schönheit, 
begabt mit jeglicher Arete, die dem Sänger und feinen Hörern ald Speal 
menjchlicher Vollkommenheit vorſchwebte. Unfterblid find fie zwar nicht, —— 
menſchliche Leiden und Leidenſchaften fehlen ihnen nicht, aber fie find kraft 
voN ganz auf dag Diegfeits geitellt, dem lebensfreudigen Blicke dieſer jugend ⸗· 





*) In dem Augenblicke, wo dieſer Vortrag zur Preſſe geht, erfcheint ein Hübfcher Auffag 3% — 
darüber von W. Neſtle in den N. Jahrb. f. d. klaſſ. Altertum, 24. Jahrg. (1921),.47.J48.BD7 0 
©. 81—97, der ſich natürlich in manchem mit dem vorliegenden VBortrage berührt. Sr 
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—— Welt wird das —— ängſtlich ee Die SE um die Toten, 


die do in der myfenifchen Zeit, wie die Monumente lehren, feine geringe: | 
war, berührt diefe freudig geftimmten Heldenſeelen in der Regel nicht. Sie . . . 


jelbft erwarten das natürliche Ende gefaßt, aber da unten ift e8 fürchterlich. 
Nur ein mächtiger Schatten des einftigen Helden fleigt in den Hades hinab, 
wo die fraftlofen Schemen ſchwirren. Auch die melandolifche Klage über die 


Kraftlofigfeit der Menjchennatur fommt. nur ausnahmsmweife über die Lippen. 


Sp wenn Ddyfjeus (18, 130) befennt: 
Nichts ift jo ſchwach wie der Menſch von allem, was fi) auf Erden 
Oder im Luftreich regt, 

oder wenn Glaukos im 6. Buche der Ilias Hagt: 
‚ Gleich wie der Blätter Geſchlecht, jo find die Gejchlechter der Menſchen. 


Aber dergleichen trübe Gedanfen tauchen nur ganz vereinzelt auf, wie auch 
die unheimlichen Gottheiten der Unterwelt: Demeter, Perfephone, Erinyen, 


Dionyſos nur ſporadiſch erfcheinen. Die Sänger, die in den Männerfälen der 


ionifchen Großen ihre Lieder vortragen, denfen wie diefe wohl an das glor- 
reiche Geftern und das erfreuliche Heute, aber um das Morgen forgen fie nicht, 
und der Sammer diefer Welt, an dem es doch aud damals nicht fehlte, ficht 
ihre heroifch geftimmte Seele nicht an. Bon diefem ioniſchen Adel gilt, was 


Renan feinen Franzofen nachrühmt: Le pessimisme est antipathique 
au genie francais. In der Tat, der Seelenzuftand beider läßt fich vielleicht 


furz als ein durch fünftleriiche Phantafie gemilderter Nationalismus bezeichnen. 


Mas aus der Tiefe des Gemütes in der Menfchenfeele auffteigt und mit 
myſtiſcher Gewalt die Herzen ergreift, die Frage nad dem Woher und Wohin 


der menſchlichen Seele, bleibt ihnen möglichft fern. Klar umriſſen in 


olympiſcher Helligkeit und Heiterfeit jtehen die Götter und Heroen vor dem 


Auge des homerifchen Dichters. Die Könige, von denen er fingt, find dei« 


. Coovres, ftark in Tugenden und Laftern, aber noch frei von jener Infeftiong- 


Tranfheit, wie Erwin Rohde das peſſimiſtiſche Sündenbewußtſein nennt. 
Daher fehlt auch die Mordſühne, die in der ſpäteren Bar der Hellenen 
eine jo wichtige Rolle jpielen jollte. 

Der ungeheure Einfluß, den die hellenifche Bibel auf die gefamte Poeſie 


und Proja der fpäteren Sahrhunderte ausübte, erflärt es, warum Diefer 


homeriſche Optimismus als allgemein griehifch, ja als unverfälfchter Stim— 


| mungsausdrud der ganzen antifen Menfchheit betrachtet werden fonnte. Aber 


ganz anders erfcheint diefe Stimmung, wenn man den Blick nad) dem gegenüber- 


liegenden Feftlande richtet. Hier war bei dem fargen Ertrage des Bodens in 


den meiften Gegenden das Leben weniger leicht als auf der levantinifchen Küfte, 
auf der die fühnen Auswanderer fi eine behagliche, faft ſchon orientaliſch 


üppige Griftenz verfchafft hatten. Im Mutterlande mußte die Kandwirtfchaft, 
‚ehe die Kunftinduftrie ſich den Reichtum fremder Länder zinsbar machte, ſchwer 


ringen, und der Bauer, der ja immer zu klagen hat, blieb nicht ftumm, So hören 


wir als erfte Gegenftimmen gegen den homerifchen —— die klagenden 


le des von Askra. 
* 


— 


2, I t e N — —— ihm — vom grü en Lorbeer hefhrittenen Eäng gei 
= fi inge von dem, was ba — war und ſein wird. Er uk a 


= le dag nad) eigenen a — älteren — 
und nach epiſchem Vorbilde grübelnd und mühſam die Göttergenealogien 


Dieſer erſte Theologe, wie ihn Ariſtoteles nennt, gibt eine Geſchichte der De 


- Bruder des Dichters, hatte nad) dem Tode des Vaters Die richtenden Rt 


beſonders bezeichnend: Der Pandoramythus und die Sa 
























Leſoder weibete ale Knabe die Länmer 


fammenftellt und in ein ſchon halb philofophifches Syftem zu ordnen fur 


fhöpfung und der Göttergefchledhter bis in Die Zeit der a — 
Stammpäter ‚der Danınle nod) — Sn : 


erlittenen Unrehts vor Der ernste Gemeinde ne 


d. h. Stammeshäuptlinge, beftochen und Heſiod um fein Erbteil betrogen 
erhebt der Gefränfte die öffentliche Rüge, wie fie allenthalben in Grieche 
bei der Begehung agrarifher Fefte erlaubt und üblid war. Er fährt 
ſeinen Bruder, bald die eidvergeſſenen Könige an. Er fordert grimmi 
Recht und beſchwört aus der Tiefe Die 30 000 Dämonen, die Zeug als 
des Nechtes unfichtbar über die Erde wandeln laßt. Hier taucht alfo 
der unheimliche Glaube an Die rächende und rechtende Tätigkeit Der verftorb 
Kerpen auf, der fid) aus uralter Zeit hier im Mutterlande nn E ii 
halten hatte. N 
Diefe Rügegedichte bilden gleichfam den Kriftalftern, an dem 
mählich praktiſche und fabulöſe Erweiterungen anſchoſſen. Unter 
ſind zwei für die peſſimiſtiſche Grundſtimmung des böotiſchen 


Weltalter*). — 
Zeus, erboſt über den Menſchenfreund Prometheus, Di den 
das Feuer auf Die Erde gebracht, läßt durch Hephaiſtos ein lieblie 
erſchaffen: das Weib. Epimetheus, den ſein Bruder umſonſt gewarnt 
das Geſchenk des Zeus auf. Früher, ſo heißt es, lebten die Menſ 
Krankheit und Arbeit ein paradieſiſches Daſein. Aber das Wei 
genannt, öffnete aus Neugier Das verſchloſſene Faß der Übel. Si 
heraus und verbreiten fi) unter ven Menfchen. Seitdem iſt die Erde 
Meer voll von Übeln. Täglich fuchen Krankheiten die armen Men 
Schweigend fchleichen dieſe unfeligen Geifter bei Nacht umher, 
Unheil zu ſtiften. Der Zuftand der Menichheit iſt eig 


* 


9— Werke und Tage, ©. 49-201. Vgl. Theogonie, ©. 10. > 
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—— die ende —— Hr in dem Faſ e zurückgeblieben, da Pandora den Deckel 
2 zugeflappt hatte*), Alfo ein hoffnungsloſer Peffimismus ! 
0 Shm erläutert eine zweite, ebenfalls. wie der Pandoramythus, älteren 
Quellen entnommene Sage, die von fünf Weltaltern berichtet, Zuerft erſchufen 
re DR Götter ein goldenes Geſchlecht. Das war die paradiefiiche Zeit, als noch 
der alte Kronos die Welt regierte. Da lebten die Menfchen ohne Sorgen, ohne 
Mühe, ohne Arbeit, ohne Altersbejchwerden. Der Tod nahte ihnen, indem fie 
Janft einfchlummerten. Nahrung fhuf die Erde reichlich von felbft. Doch dies 
Geſchlecht ging unter, Sie leben nur nod fort als die früher erwähnten 
Waäͤchterdämonen, die das Recht fchirmen, den Reichtum der Guten mehren und 
die Böſen beftrafen. Danach fam das filberne Zeitalter, das viel minder: 
iwertiger war al8 das goldene, Shnen flieg die Hybris zu Kopfe. Sie 
weigerten den Göttern den Dienft. Drum wurden fie aud) von der Erde ver: 
 tilgt, erhalten aber doch als unterirdische Selige (Üroxydörıoı udzages) von 
den Menfhen Totenehren. Das dritte Gefchlecht ift dag eherne, das von den 
Eihennymphen ftammt. Denn ihr Sinnen ift auf den Kampf mit dem efchenen 
Speer erpicht. Erzgepanzert find Waffen und Käufer. Sp morden fie ſich 
- gegenfeitig. Als letztes erfchien dag eiferne Gejchlecht, Das Tag und Nadıt 
von Kummer und Not umdrängt ift. Der Dichter wünfcht, er möge doch nicht 
zu dieſem Gejchlechte gehören, fondern früher oder ſpäter geboren fein, In der 
Dat kennt er nody ein anderes, freilich vor ihm geftorbenes Geſchlecht, 
das er den vier überfommenen metallenen Gejchlechtern mit Gewalt einordnet. 
Denn als homerifierender Rhapfode fühlt er das Bedürfnis, Die herrlichen 
Helden der homerifchen Welt nicht. dem verruchten ehernen Gefchlechte gleichzu: 
ſeetzen, jondern fie. danach vor dem zeitgendffischen eifernen Geſchlechte ein- 
zuſchieben. Diefe gerechten und trefflihen Halbgötter vaffte zwar der 
Sbhebaniſche und Trojaniſche Krieg hinweg, aber Zeug ftedelte fie zum Lohn für 
 Ähre Trefflichfeit auf den Inſeln ver Seligen am Ende der Welt nahe dem 
tiefen Dfeanos an, wo diefe feligen Heroen dreimal im Sahre die honigjüße 
Frucht ernten Dürfen. Sp denkt ſich alfo der Bauer die elyfiichen Geftlde, 
während ihm jelbit die farge Frucht kaum einmal im Sahre reift. Aber er ver- 
zweifelt tiogdem nicht. Die Arete, die jenem Adelsgefchlechte zuteil ward, 
ann auch jest noch der Bauer ſich erringen. Aber, fo belehrt er feinen Bruder, 
„vor die Arete haben die Götter den Schweiß gefegt. Steil ift der Weg hinauf 
amd rauh. Aber wenn man oben ift, wird die Arete leicht“. Arbeit, fährt er 
fort, ift feine Schande, wohl aber die Faulheit. Er ift der erfte und beinahe 
deer einzige im Altertum, der den Segen der Händearbeit fennt und preift. 
Denn das wunderbare, unüberfegbare Wort Arete umfaßt nicht bloß Die 
Düuchtigkeit des edlen Mannes, fondern aud den Segen, der ihm daraus 
eerwaͤchſt. Sp ift der wackre Dichter von Askra durd Arbeit des Elends Herr 
a, geworden, der erſte Bekenner und der erfte Überwinder des Peffimismus, ein 
wahrhaft fauftiiher Menſch! 
— Dieſer Zug iſt vom Dichter nicht ohne Widerſpruch in die alte Sage eingeflochten. 
— Faßt man mit Neueren die Elpis als Übel auf, nämlich ald trügerifhe Illuſion, wie Se: 


monides (j. u.), fo hätte fie nicht zurücbleiben, fondern mit den anderen herausfliegen mülfen. 
= a W. Fuß, Verſuch einer Analyſe von Heſiods FRoyo I, a 1910, ©. 36. 
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Neben dem Didaftifchen Epos des Hefiod, Den man um 700 ansufeben 
pflegt, hat fi) im 7. Sahrhundert die Nachblüte des Epos, der Kyflos, um⸗ 
fangreid) ausgeftaltet. Unter diefen Nachhomerikern verdient hier Der — 
faſſer der Kyprien eine Erwähnung, weil er die Anfänge des Trojaniſchen 


Krieges aus den Freveln eines gottloſen Geſchlechtes herleitet, das an das BE 


Der des Hefiod erinnert. Da heißt es zu Beginn”): 


- Einftmals wimmelten fredy unzählige gottlofe Menfchen 

Hier umher und lafteten ſchwer auf den Brüften der Erde, 

Da erbarmte fid) Zeus und erwog in feinen Gedanfen, 

Wie er die fruchtbare Erde von Menſchen fünne befreien. 

Drum entfacht’ er den furdtbaren Streit des Trojanifchen Krieges, 
Um ihr die Laft durd den Tod zu erleichtern. Da fielen in Troja 
Zahllofe Heldengefchlechter; fo ward Zeus’ Wille vollendet. | 


Der Dichter fieht alfo auf jene Hervenzeit nicht mit der Bewunderung 
zurüd wie Hefiod. Jene Helden gehören zu den viel zu vielen, Die der Erde 
eine Bürde find und die daher dem Verderben anheimfallen. | 

Mir dürfen erwarten, daß die Lyrik im modernen Sinne, d. h. die 
Didtungsgattung, die Die Stimmung des Individuums zum Ausdrud 
bringt, am eheften Äußerungen einer weltſchmerzlichen Lebensauffaflung 
zeigen wird. Aber das Merfwürdige ift, daß Männer, die im Leben vom 
Unglück geradezu verfolgt waren, wie Archilochos und Alkaios, fih nie zu nutz⸗ 
Iofen Klagen herablafien oder bei dem Berlufte geliebter Perfonen in Tränen 
zerfließen. Sie gehen ihren Feinden mit der Schärfe des Schmwertes wie Des 
Geiftes tapfer zu Leibe, aber das Klagen im Mißgeſchick überlaffen fie den 
Weibern. Unerſchüttert troß aller Unglüdsichläge bleibt ihr Glaube an Die 


Gerechtigfeit der Götter, Es find Reſte der alten Ariftofratie, wie fie ie 


homerifchen Sänger im Flor fahen, die aber jetzt im Niedergange begriffen 
ift, Aber aud) im Elend bewahren diefe Ritter ihre Haltung, 

Einen weniger erfreulichen Eindruck macht der Nachfolger des Archilochos 
Semonides aus Amorgos. Sein Weiberfpiegel, der angeregt durd) Hefiodg 


Pandoramythus die verjchiedenen Typen fchlechter Frauen mit Tieren ver 
gleicht und nur eine brauchbare Art übrigläßt, Die Arbeitsbiene, mündet in 
den zweimal wiederholten Sat: Das größte Übel, das Zeus erfhaffen, ift 


das Weib, und es ift für das weibliche Gefchlecht ein übler Troft, daß er in 


einem anderen Jambus von der Menfchheit überhaupt ein ua minder 


trübes Bild entwirft (Ar. D: 


Mein Sohn, der Donnrer Zeus halt wohl in feiner Hand 
Den Schluß des Ganzen und er macht e8, wie er will, 
Der Menſch jedoch ift dumm, Er lebt nur in den Tag 
Sp wie das liebe Vieh und ahnt nicht, wie der Gott 
Sin jeglid Ding zu Ende führen wird. Jedoch | 
Fehlt's ihnen nie an Hoffnung oder Zuverficht. 


) Fragment 1. Ich Iefe V. 2 dvooepßewv Eßdovve, 5 dinioe re, 
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ns Wie müh'n fie fid) vergeblich, ! Da erwarten fie 
Den Umſchwung bald in Tages⸗, bald in Jahresfriſt. 
In's neue Jahr, ſo denkt ein jeder, wird man wohl 
Eintreten als des Plutos und des Segens Freund. 
Indes faßt den das unerwünſchte Alter an, 
Bevor das Ziel ihm winket. Andere raffen hin 
Unſelige Seuchen. Andere fchickt der Tod hinab 
Zur ſchwarzen Erde, Die der Kriegsgott bändigte. 
Im Meere finden mande fturmumraufht ihr Grab 
Und finfen in den Wogenfhwall der Purpurflut, 
Wenn fie aus Not des Lebens ſich dem Schiff vertraut. 
Sa, mande fnüpfen ſich die Schlinge um den Hals 
Und wählen jelbft ſich diefen jammervollen Top. 
So ift nichts ohne Übel, Tauſendfach umſchwebt 
Ein Unglüdsgeifterfhwarm ung Sterbliche 
Und unausſprechlich Leid. — Doc hörte man auf mid, 
Dann hätjchelten wir dieſe Leiden nicht und marterten 
Nicht unfer Herz mit fchmerzlichen Gedanken ab. 


Der Leidenskatalog des Semonides ift jo vollftändig, daß unfere großen 
Peifimiften Schopenhauer und Nachfolger nicht viel zuzufügen gefunden 
haben. Es fehlt ihm aud) nicht die praftifche Konfequenz des Peſſimismus, 
der Selbſtmord. Aber troß alledem will der Dichter, der noch an das Welt- 
regiment des Zeus glaubt, nicht untergehen in dieſem Weltfchmerz. Er warnt 
. am Schlufje davor, in diefen Unluftgefühlen gleihfam zu fchwelgen und da> 

durch feinen Yvuös, d. h. feinen Lebensmut, zu zerftören, Wohin dag zielt, 
verrät eine Elegie, die man früher dem Keier Simonides zufchrieb, die aber 
Wilamowitz mit Recht dem Sambographen Semonides vindiziert hat”): 
Ein ganz herrliches Wort, das ung Homeros gefagt: 
„Wie der Blätter Gefchlecht, fo find aud) der Menſchen Geſchlechter“, 
Haben, ach, wenige nur recht mit dem Ohre gehört 
Und e8 zu Herzen genommen, Wohl tritt Die Hoffnung an jeden 
| Menſchen heran und fie wächſt ein in der Sünglinge Sinn; 
Denn ſolang ung noch ziert Die reizende Blüte der Sugend 
Und ihr leichtes Gemüt, denft man Unmögliches aus, 
Sa, man erwartet dereinft, nicht Alter noch Tod zu erleiden, 
Und folang man gefund, jorgt man um Krankheit fc, nicht, 
Zor, wer fo tft gefinnt, wer noch nicht weiß, daß das Leben 
Wie aud) die Sugendzeit ſchwindet fo bald ung dahin! 
Drum wer dies hat begriffen, der halte fi wurd bis zum Ende; 
Stets erfreue dabei alles, was gut ift, fein Herz. 


” 


Semonibes findet alfo das Heilmittel des Peffi mismus im Hedonismus, 
Eh wie Hefiod in der Arbeit, Ganz erfüllt von dieſer Hedoniſtik u: die 


2) — Simonides, ©. 274. 
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— ließ. Xucı er hard jid) den Tod, wenn er — mehr der = 
Aphrodite opfern dürfe, und beflagt, wie fpannenlang die Jugendzeit ste 
bald die Keren des Alters und des Todes an dag Lager treten werden. a — 
trifft nicht alles den Menſchen: Verluſt des Vermögens, Verluſt der Kinder, — 
Krankheit. Kein Menſch lebt, dem Zeus nicht viel Unheil ſchickt! So klagt 
Die zweite Elegie, die von dem geflügelten Worte Homers wie Die des Semo⸗ — 
nides ihren Ausgang nimmt. — 
Dieſer elegiſche Ton klingt auch aus den Liedern des lehten helleniſchen 
Ritters wieder, des Theognis. Dieſer Emigrant von Megara, der noch ie 
Perſerkriege erlebte, hat den Sturz der heimiſchen Ariftofratie und dann ie 
Not und das Elend der Verbannung Tennengelernt. Sp iſt feine Düftere m 
Stimmung wohl begreiflih. Der Wein ift ihm wie feinem Gefinnunge 
und Standesgenofjen Alfaios der einzige Tröſter. Denn auch jein Knappe 3 
Kyrnos erweift fi bisweilen untren. So wiederholt er (425) in dr Br 
zweiflung das alte Wort: Nicht geboren zu werden ift das Befte, wenn man — 
aber einmal das Licht erblickt hat, fo ſchnell wie möglich wieder in das 
Dunfel hinabzutauchen. Einmal (743) überraſcht bei dem fonft fo frommen 
Dichter Die Hiobsfrage: Wie kann Zeus dulden, daß der Gerechte, der nie den 
Eid verletzt und nie einen Frevel begangen, ſeinen Lohn nicht empfange? - — 
Wie kann ein Sterblicher, der dies mitanſehen muß, noch ferner die Götter as n 
- ehren, wenn der ungerechte Frevler auf feinen Reichtum geftüßt fih jde 
Hybris erlauben darf, während fi) ver Gerechte in ſchwerer Armut a 
Ja, einmal muß es der Flüchtling erleben (1209), daß bei einem Sympoſic on 
in Theben eine freche Hetäre jeine Eltern beſchimpft. Da jagt er wehmütig: 
„Du freilich bift Sklavin, Weib, Ich habe zwar als Verbannter viel Ungtüd 
zu tragen, aber zum Knecht bin ich noch nicht geworben. Nie wird min ih 
in die Sflaverei verkaufen. Denn aud) id, habe nod) eine Heimatftadt, wein 3 = 
ich mid) ftets zurüdziehen fann. Sie liegt — am Lethäiſchen Gefilde!“ So 
ehrt er, den freiwilligen Tod der Knechtſchaft vorziehend, auch im ffen Br 
Elend die Nitterehre, 















Wir haben bisher nur Stimmen der großen Welt gehört, die ihre — ee 
viduellen Erfahrungen zu einer Geringſchätzung der Menfchheit und einer” 
düfteren Auffaffung des irdifchen Dafeins geführt haben. Es ift Zeit, fih 
einer mächtigen geiftigen Strömung zuzumenden, die vielleicht ſchon früher“ 
hier und da vorbereitet im ſechſten Sahrhundert ſich allenthalben wie eine 
- Art Influenz der griehifchen Menfchheit im Weften und Dften, am ftärfften 
aber im Zentrum bemädhtigt. Es ift die Reformation der griehifchen Religion 
auf peffimiftifcher Grundlage, deren heroorragendfte und tenſe — 
ſcheinung die orphiſche Lehre darſtellt. 

Den erſten Funken dieſer myſtiſchen Weltanſchauung ſehe es um. bie — 
Mitte des ſechſten Jahrhunderts in Jonien aufleuchten, wo es ja damals, wie ——— 
Semonides und Mimnermos zeigen, an peſſimiſtiſchem Zůndſtoff oh 
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nicht fehlte. Auffallend ift nur, daß der bedeutendfte Vertreter der durchaus 
rationaliſtiſchen Naturphilofophte Soniens, Anarimandros von Milet, der 
Schöpfer des kosmiſchen und telluriichen Weltbildes der Hellenen, dieſer 
myſtiſchen Anſchauung in dem einzigen wörtlichen Fragmente Ausdruck ver: 
leiht, das aus feinem Buche „Über die Natur“, dem älteften Profabuche der 
Hellenen, ung erhalten iſt. Es begann: „Anfang der Dinge ift das Unendliche. 
Woraus aber ihnen die Geburt ift, dahin geht auch ihr Sterben nad) der 
Notwendigkeit. Denn fie zahlen einander Strafe und Buße für ihre Ruch— 
Iofigfeit nad; der Zeit Ordnung.“) Derlirgrund alles Seins, das Apeiron, 
= Das Unendliche, Unbegrenzte, Ewige, ift dem milefifhen Philoſophen Fein 
rohes Chaos, wie es Hefiod fich gedacht, fondern der urfprüngliche normale 
Zuſtand und Ort der Dinge; diefe Allmutter, unbegrenzt gedacht nad) Stoff, 
Zeit und Raum, ift das allein Dafeinsberechtigte Urwefen. Jede Sonderung 
von dieſer Mutter wird als Unrecht betrachtet. Die Imdividualeriftenz ift 
demnad eine Sünde gegen die Alleinheit, die ihren Frevel durch den Tod 
büßt, Ein Menid, ein Kosmos nad) dem anderen entfteht, ift wert unterz 
zugehen. So ift die Geburt des einen mit dem Tode des anderen verfmüpft. 
Wie eine Charybdis fchlürft das Apeiron das Entftandene ein, um es gleidy- 
zeitig in anderer Form wieder auszufcheiden. Der Dualismus, der hier Das 
Ewige vom Bergänglichen fcharf jcheidet und der dann bei der Weltbildung 
in dem Urgegenjage von Warm und Kalt wiederkehrt, ift nun auch der Grund: 
zug der orphiſchen Lehre, wie fie in Athen unter den SWeififtratiden aus— 
gebildet und formuliert wurde, Es fcheint, als ob damals Die wilde 
orgiaftiihe Ausgelafienheit des Dionyfosdienftes als wirffamfte Form des 
Gottesdienſtes aus Ihrafien nad Athen übertragen und der alte thrafifche 
Sänger Orpheus zum Propheten der neuen Richtung ausgerufen wurde, Berz 
mutlich hat Peififtratos felbft dabei feine Hand mit im Spiele gehabt und 
die bei den Bauern Attifas bejonders gepflegten Kulte aus politischen 
Gründen begünftigt. Wie das Feft der Stadtgöttin fo hat er auch das länd- 

liche Dionyfosfeft glänzend neuorganifiert, und da er felbft thrafiihe Ber 

- fißungen am Strymon hatte**), ift der merfwürdige thrafifche Einfluß viel- 
leicht feiner perfönlichen Einwirfung zuzuschreiben. Sedenfalls find dieſe aus— 
landiſchen Kultelemente damals mit der einheimifchen Überlieferung und 
mit Homer und Hefiod, die auch formell das Muſter lieferten, in einer um— 
fangreichen theologischen Poefie zufammengefhmolzen worden. Man hatte 
ſchon zu Euripides’ und Platons Zeit ganze Bündel orphifcher Schriften, 
deren Hauptmaſſe fiher aus der Peififtratidenzeit ftammt.. Die „Seilige 
Schrift“ (Teooi Aöyoı) der Orphiker, bei deren Dichtung Onomafritog, der 
geiſtliche Berater des Peififtratos und feiner Söhne, mitgewirkt hat, enthielt 
nicht nur Kultlieder, fondern aud ein wirflihes Dogma, das die Ent: 
ſtehung der Götter und Menjchenwelt und die Schiefale der Menjcenfeele 
Vorſokr. 2,9. Das Driginal läßt fih aus dem Sitat des Simplifios etwa fo her: 
fielen; doyn ravıav ro Äneıgov 'EE av yEveols Eorı vois Eodcı, nal N P%oon Es 
taüra Yivsrazm nara ro Xoeov. dıudor yag dinnv nal viow AAAmAoıcı rs ddıning nara 


2... TMW TOÖ xXo0vov Tdgıy. 
79). Herodot 1:64, 
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im Umfange der Ilias behandelte. In den ſechs Gdttergeneratfonn, —— 


die „Heilige Schrift“ aufzählte, kommt Zeus zuletzt. Er verſchluckt die 


früheren Generationen, indem er pantheiſtiſch das Alleine darſtellt, aus dem 
die Vielheit der Welt emaniert: 


Zeus iſt Anfangund Mitte, aus Zeus wird alles gefchaffen®). 
Den Gegenſatz zu Alvater Zeus bildet nad) der alten hefiodeifchen Then- 
Iogie das frevelhafte Titanengefchlecht, das durch himmliſchen Blisftrahl ver: 
nichtet wird. Aber aus der Aſche der Titanen wählt das Menſchengeſchlecht 


hervor, das die Erbfünde titanifchen Frevels auf diefe Weife als fhlimme 


Mitgift in das Leben erhalten hat. Dionyſos, der unter dem Namen Zagreug 
von den Titanen zerrifien worden war, wird von feinem Vater Zeus wieder 


zum Leben erweckt und erhält zum Schlufje die Herrfchaft über die Menjchheit, 





die er von der Sünde erlöft. Alle, die an ihn glauben, die fi am feinen 


Drgien beteiligen und Das heilige Leben führen, das Die orphiſche 
„Heilige Schrift” vorfchreibt, fünnen von der eigenen wie der Sünde ihrer 
Vorfahren erlöft werden. Ihrer Seele winft die Gnade, aus dem Kerker des 
Leibes befreit zu werden. Die Zerreißung des Zagreus mag, wie manch 
anderer Zug in den orphiſchen, eleufinifchen und ſamothrakiſchen Myſterien 
aus den rohen Kulten der Ihrafer herübergenommen fein. Aber in der 


orphifchen Lehre hat fie bereits einen fymbolifchen, philofophifhen Sinn. Sie 


bedeutet foviel wie die Zerreißung des Anaximandriſchen Apeiron in die Un 
endlichfeit der daraus hervorgehenden Cinzelfhöpfungen. Wie hier der Tod 
die Sühne ift für das frevelhafte Heraustreten aus der Ureinheit, jo ift im 
orphiſchen Glauben der Tod der Menſchen die Sühne für die angeborene 
ZTitanenhaftigfeit der Menfchennatur, die fid in den einzelnen Geburten je 


und je erneuert. Wie der vom Zeus zu neuem Leben erwecte Dionyjog den 
Menſchen als Troft der Leiden im irdifchen Leben ven Wein gefchenft hat, 


welcher der feftlic verfammelten dionyfifchen Gemeinde ald Saframent im 
Höhepunkte: der heiligen Weihen dargereicht wird, fo hat er feinen Moyften 


auch noch das größere Gefchenf ‚gemacht, nad) dem Tode der Strafe entzogen 
und nad) manderlei Wanderungen und Wandlungen endlid, aus dem „Rad 


der Geburten” ausgefchaltet und in die Alleinheit als göttliches Weſen 
zurüdgenommen zu werden**). Dieſe Verheifung ewiger Seligfeit, die durch 
die efftatifche Verbindung des Eingeweihten mit dem menfchenliebenden und 
serlöfenden Gotte noch wonnevoller und ficherer geftaltet wurde, verjchaffte ver 


neuen Neligion des Propheten Orpheus, namentlich in den unteren Schichten 


des Volkes, eine weite Verbreitung. Das herrliche Leben jenfeits entichädigte 
die fummerbeladenen Sterblihen für das traurige Diesfeits und die durch 
ſcharfe Asfefe, d. bh. Enthaltung von Fleifchnahrung und geſchlechtlichen 
Freuden, gereinigten Myften, die fid) als Katharoi wie die fpäteren „Ketzer“ 


von den Unreinen abfonderten, erlebten ſchon hienieden in der Verzüdung dee 


Dionyfiihen Feftraufches eine Seligfeit, die fie nad) dem Tode ewig zu erleben 2 
erwarten durften. Sie wurden durd die Weihen gewiß, nad) dem Tode im 


) Vgl. Joel, Geld. d. Su Philofophie. (Tüb. 1921.) I 149 ff. 
**) Rohde, Pſyche, II2, S. 103 ff.; Wendland, Hellenift.röm. Lit. 2, ©. 99. 
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Reiche der furchtbaren J mit beſonderen Ehren — zu 
werden. Die große Verbreitung dieſes dionyſiſchen Glaubens bezeugen, auch 


abgejehen von den Berichten der Schriftiteller, in Attifa die zahllofen Grab- 
beigaben dionyſiſcher Vaſen im ſechſten Sahrhundert, bezeugen jpäter die 
Goldplattchen, die als Päſſe an die Herrin der Unterwelt den Eingeweihten 
in das Grab mitgegeben wurden (ſie reichen vom 4. vorchriſtlichen bis zum 
2. nachchriſtlichen Jahrhundert)*), bezeugen endlich die Grabſteine der Diony— 
ſiaſten, die als Symbol ihrer Jenſeitshoffnung ein Epheublatt auf ihre 

Leichenſteine ſetzen laſſen**). 

Die dürftigen, nicht immer zuverläſſigen Zeugniſſe der antiken Bericht— 
erſtatter über das orphiſche Weſen erhalten eine wertvolle Verlebendigung 
durch mancherlei Stimmen der Philoſophen und Dichter des ſechſten und 
fünften Jahrhunderts, die unter den myſtiſchen Einfluß dieſer Reformation 
geraten ſind. Sie geſtatten den Inhalt der „Heiligen Schrift“, die ſpäter in 


24 Rhapſodien umlief, mit wertvollen Einzelheiten zu bereichern. Freilich - 


die verwandte Lehre des Pythagoras, die ebenfalls efoterifch in den von ihm 
geſtifteten Brudergemeinden Unteritalieng fortgepflanzt wurde, ift auch nur 
in den gröbften Zügen authentifch feitzuftellen. Aber da ſchon Herodot die ihm 
von feinem Aufenthalt in Thurioi perfünlid, befannten Pythagoreer mit den 
Orphikern zufammenftellt, fann fein Zweifel fein, daß Pythagoras, deſſen 
von Heraklit bezeugte Polymathie aus Sonien ftammt und aus Anarimandrog’ 
Schule ungezwungen ableitbar ift, ſich bei der Organiſation feiner Bruder- 
ſchaften von der orphifhen Myſtik in wefentlichen Punkten hat leiten Yaffen. 
Sowohl die Seelenwanderung, deren Phafen er an dem Schidjal feiner 
eigenen Seele darlegte, wie das asfetifche Leben, das er einführte, ift durch 
die Alteften Zeugen ficher auf ihn perfünlich, d. h. auf die Zeit des Polyfrates 
und Peiſiſtratos, zurüdzuführen. Das orphiſche Wortfpiel, daß der Leib der 
Seele Grab fei (vun = oAua), wird von dem älteften pythagoreifchen 
Schriftſteller Philolaos bereits zitiert***): „Es bezeugen aber aud) die alten 


Theologen und Seher, daß die Seele mit dem Körper wie infolge beſtimmter 


Strafanprdnungen zufammengejoht und in ihm wie in einem Grabe be 
ftattet ift.” Stärker fann man die SIHUOIBEE des Peſſimismus nicht un 
Ausdrud bringen. 
Wie weit die Kehren, Riten und helm dieſer und ähnlicher Möfterien 
auch in Sonien verbreitet waren, erfieht man am beften aus dem gewaltigen 
Buche Des dunflen Herafleitos. Freilich verachtet er das rohe Mänadentum 
- der Dionyfiihen Orgient) wie Plato, aber er bedient ſich gern der hieratifchen 
Formeln und Bilder der Moyfterien für feine höher gerichtete Logoslehre 
Gpiederum ähnlich wie Plato), Wie die Stimme der Sibylle fol fein Wort 
über Taufende von Jahren ſchallen. In der Tat wirft von allen Borfofratifern 


€) A. Dieterich, Kl. Schriften, S. 472; H. Diels, —— c. 66B, 67ff.; Ein 
orphiſcher Totenpaß in „Philoteſia für Kleinert” (Berlin 1907), S 
- ) Bol. Wilamowitz, Nordionifhe Steine, Abh. d. Berl. Ak., A ©. 13 ff. 
er) Kr 14 en 03, 315). 
1) Fr. 14. 











fein Wort ei heute noch am es und feine Denen —— 
bei den modernen Peſſimiſten ein vielfältiges Echo. „Die Menſchen Ve 
nicht die Wahrheit, auch wenn fie fie vernommen, So find fie wie ie 
Tauben. Das Sprichwort bezeugt es ihnen: Anweſend ſind ſie abwefend“ — 
Er. 39; „Einer gilt mir Zehntauſend, falls er ein Edeling ift! Fr A; 
„KRindifc heißt der Menfc der Gottheit, wie der Knabe dem Mann“ (Fr. 79); a 
„Der weifefte Menfch ift gegen Gott gehalten ein Affe“ (Fr. 83H). Aber 
nicht nur der Menſch gilt den ephefifchen Peffimiften wenig oder nihie. 
Auch Der ganze Kosmos taugt nichts. „Die fchönfte Weltordnung ift wie ein 
aufs Geratewohl hingefchütteter Kehrichthaufen“ (Fr. 129. „Die Zeit ft 
ein Knabe, der fpielt, die Brettfteine hin- und herfegt: Knabenregiment!! 
(Fr. 52). Alles Vergängliche wird vor feinem Adlerauge zu einem finnofen 
Wechjel von Licht und Dunkel, Tag und Nacht, Tod und Leben. Nur ins 
bleibt ewig beftändig, das ift die allem Entzweiten zugrunde liegende Ha 
monie, das Alleine, das Urfeuer, das mit der Urvernunft, dem Logos, den 
tiſch iſt. „Das ift Zeus, das ift der wahre Kosmos, den fein Gott und fein a 
Menſch erſchaffen, der immerdar war, ift und fein wird, ein lebendiges Feuer — 
in beſtimmten Perioden erglimmend und verlöfdhenn“ (Fr. 30). Wie wo x 
ſchauert hier der einzelne Menſch in ſeiner Ohnmacht vor der ewigen wu, 
Des einen Zeus, den auch der Drphifer preift! x se — & 
Ganz eingetaucht in das orphiſch-pythagoreiſche Weſen ift Eimpedoffes, - 
der Prophet von Afragas, zugleich Phyſiker, Politiker und Seigionsftifter, 
wie der von ihm bewunderte Pythagoras. Neben der empiriihen Welt, die 
er in feiner „Phyfif“ auf Grundlage der vier Stoffelemente und der zwei 
Weltfräfte Liebe und Haß mechaniſch zu erflären fucht, baut er eine geiftige, 
religids empfundene Welt auf, die durchaus auf der orphifchen Myſtik a us 
Sn feinem zweiten prophetifchzenthufiaftifch geftimmten Gedichte, das den 
Titel „Reinigungen“ trägt, und Das er aus der Verbannung den treus 
gebliebenen Süngern jeiner Heimat jendet, ftellt er fi) alg einen aus dem 
Himmel gefallenen Engel vor, der im SKreislauf der Geburten alle vier 
Elemente und alle Reiche der Natut, Pflanzen, Tiere, Menfchen, mit keinen — = & 
fündig gewordenen Seele habe Durdmandern müſſen. Nachdem er zufeßt das 
irdifhe Sammertal (dreonen X5g0v Fr.1241) mit feinen taufendfahen 
Übeln durchgekoſtet, ift er nun endlich durch feinen mafellofen Wandel von 
der Sünde befreit und zum Gotte erhöht worden. Als folder durchzieht er 
nun, aus der Heimat fchmählich verjagt, die weite Welt, überall mit Zube 
von der leidenden Menſchheit aufgenommen, Die in den Banden leiblicher und 
geiftiger Not ſchwer daniederliegt. Tauſende von Männern und Frauen 
folgen ihm nad) und erfunden von ihm den Weg zum Heile. an 3 
Srihütternd lauten hier Die Klagen über das Los der fündigen Menfde 
heit: „Wehe du armes Menſchengeſchlecht, jammervoll unfeliges, das aus j 
ſolchem Zwifte und ſolchen Seufzern geboren ift“ (Fr. 120. Eindringlich 
warnt er nun aber die Menſchen, ihren ſündhaften Wandel und den Trevel 
der Fleiſchnahrung fortzuſetzen. Da die Seele des Menſchen nach —— — 
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Tieren dem Morde gleich zu achten. „Wollt ihr nicht aufhören“, jo ruft 4 


SE 136, „mit dem mißtönenden Morden. Seht ihr denn nicht, wie ihr 


leichtfertig einander zerfleifcht?“ Der Menſch, der fih von dieſer Mord- 
befleckung rein halten will, darf fih nur von Pflanzenkoft nähren. Wie er 
dabei die Schwierigfeit gelöft hat, daß nad) feiner Lehre auch die Pflanzen 
Träger von Menfchenfeelen fein fünnen, fo daß auch der Vegetarianer unter 


Umftänden zum Menfchenfrefier werden kann, ift uns nicht überliefert. Ein 
ähnliches Rätſel gibt ung Euripides auf, wenn er den feufchen Hippolytos 
im Gewande des orphiſchen Büßers uns vorführt, der die Fleifchnahrung 
verabjchent und ihn doch mit Artemis zufammen auf die Jagd ausſchickt. 
Die Masferade, die der Dichter hier dem atheniichen Publifum. vorführt, 
veranlaßt ihn zu einer Brandmarfung des orphifchen Weſens, die wohl die 
‚Stimmung der Mehrzahl feiner aufgeflärten Zuhörer wiedergibt. Theſeus, 
der Vertreter Athens, wirft dem durch Phädras Brief fälfchlich befchuldigten 
Sohne feine Scheinheiligfeit entrüftet vor: 
Nun brüfte dich nur recht, verſchach're wie ein Hökerweib 
Fleiſchloſe Koft dem Pobel und als Orpheusknecht 
Schwärm’ andadhtsvoll, wie did) fein dickes Buch es lehrt), 


Der orphiiche Dienft, den die Tyrannis des jechiten Sahrhunderts aus 


dolitiſchen Gründen begünftigt hatte, war ebenfalls aus politifhen Gründen 


im demofratifhen Athen mehr und mehr in Mißadhtung gefallen. Selbit 
Platon, der den heiligen Schriften dieſer Sefte fo viel verdanft, wie wir ſehen 
werden, höhnt über die Bettelpriefter der Orphifer, die dem Pöbel gegen Geld 
Ablaß und Sühnung jeden Frevelg verhießen"*). Was dem antiken Menjchen, 


der feine offenbarte Religion fannte, bejonders anftößig erſchien, war Die 


Maſſe von heiligen Schriften, auf die fi die Drpheoteleften ftüßten. Euri— 
pides wie Plato fpotten über den Bücherhaufen dieſer frommen Leute und 
Demoſthenes, der Aiſchines in einer grotesfen Invektive der Kranzrede 
($259 F.) zum Handlanger feiner Mutter bei orphiſchen Winfelmyfterien 
degradiert, führt ihn vor, wie er ihr die Litaneien aus ſolchen Büchern 
vorlag und bei den Straßenprozeffionen den Mänaden vortanzte, 

Man darf fi durch Diefen Spott nicht. täufchen laſſen. Der orphiſche 
Gedanke des Weltelendg und der Welterlöfung hat in der hellenifchen Seele 
tiefe Wurzeln gefchlagen. Gerade die beiten find von diefer Reformation des 


homeriſchen Volksglaubens innerlich überzeugt. Der in der orphiichen „Heiligen 


- Schrift“ niedergelegte moniftifche Drang zur Steigerung des Zeus zum Allz 
gott wirft nicht nur auf Heraflit, fondern führt auch Kenophanes, der jonft 


jeder Myftit abhold ift, zur Ausgeftaltung eines konſequenten Monotheismusg, 


ftadhelt feinen Schüler Parmenides zur jchroffen Ablehnung der mit der 
Alleinheit unvereinbaren menfhlihen Dora und eröffnet ihm das überirdiſche 
Sonnenreich der Wahrheit, deſſen Schlüffel die Dife verwahrt. Die Göttin 


= der Gerechtigkeit ftammt aus den orphiſchen Schriften"**) und muß ſchon in 


er) are 925 RR nad Vorſokr. *II, 165). 
NRep. 364 


* : Din, — (Berlin 1897), ©. 51. 


16 1#5 >\ Der antike Peſſimismus. 








Anarimanders oben - genanntem Fragmente als Die der. irdifchen ddızin 


entgegengefeßte, im Apeiron waltende Gottheit vorausgefeßt werden. Nachdem a 


nun Dife dem Parmenides das Neich der Wahrheit erfhloffen, enthüllt ihm 


die „Göttin“ (wir dürfen annehmen, es ift die Göttin der Wahrheit) dag 
Geheimnis des Ev xai av, das Dogma des abſoluten Monismus, 


aus dem faft alle Syiteme der Folgezeit ihre ideale Kraft gejogen haben. 


Ehe wir die wiffenfchaftliche Auswirfung der aus dem Peffimismug er 
zeugten NReformideen des fjechften Sahrhunderts weiter verfolgen, gedenfen 


wir der hervorragenden Dichter, Die im fünften Sahrhundert die dorifche 


Shorlyrif und das attifhe Drama zur Höhe geführt haben. Auch fie find 
von jenen Neformideen ganz ergriffen und geleitet. Bei Pindar, dem ftolzen 


Herold der Siege feiner Standesgenofjen, fallen nicht nur trübe Sentenzen, 
welche die Ohnmacht der Sterblichen gegenüber der Allmadıt der Götter be— 
Hagen. Man hört hier auch myftifche Worte eines Eingeweihten. Zu jenen 


profanen Klagen rechne ich den befannten Spruch der 7. pythifchen Ode: „Eins 
tagsweſen, was feid ihr, wag feid ihr nicht? Eines Schattens Traum ift der 
Menſch. Doch wenn ein göttlicher Strahl darauf fällt Cer meint den Sieg), 


vergoldet er Tieblich das Leben.“ Oder Pyth. 3,81 „Auf ein Gut teilen 
jedesmal zwei Übel die Unfterblichen ung aus“. Zu den orphifhen Worten 


aber rechne ich das Bekenntnis: „Was ift Gott? Das Al.“ Gr. 140.d.) - 


Und noch efoterifcher läßt er fih in einem Threnos*) über die Eingeweihten 
vernehmen, „die eine leiderlöfende Weihe mit feligem Geſchick erlangt haben. 
Ihr Leib zwar folgt dem allmächtigen Tode, Doch lebendig bleibt des Lebens 


Abbild“ (aisvos eEiöwdov). Er verfteht darunter ein zweites Sch Des 
Menden, etwas dem Genius der Römer Verwandtes. Dann fährt er fort: 
„Dies Abbild ftammt allein von den Gdttern. Es Ichläft, wenn unjere Glieder 


fi) regen, aber im Scylafe zeigt es ung in mannigfachen Träumen die nahende 
Entſcheidung über gutes und ſchlimmes Schidfal.“ Hier ift erftens gejagt, 
daß allein der göttliche Teil der Seele in die Ewigfeit eingeht; natürlich gilt 
dies nur für die Eingeweihten. Sodann wird dieſer Nachtfeele, die im 


Scylafe tätig ift, ein Hellfehen zugetraut, das ſich auf die im jüngften Gericht 


zu bejtimmenden Strafen und Belohnungen bezieht. Dies eschatologiiche 


Kapitel war in den orphifchen Schriften offenbar mit befonderer Liebe aus AR 
geführt, Die Ausmalung der Höllenftrafen, deren erfte Spur fid bereits in 
der jogenannten orphifchen Snterpolation der Odyſſee**) findet, fennt der 


thebanifche Dichter***), aber in der zweiten olympifchen Ode an Theron, den 
Iyrannen von Afragas, fpridt er noch vernehmlicher, Wie ftarf dieſe be— 


deutende Stadt von orphiſchen Gedanken erregt war, erfehen wir aus den 


Katharmen des Empedokles. Sp fann Pindar e8 wagen, dem Afragantiner 
noch deutlichere Hinweife auf die neue Religion anzudeuten: „Wer feinen 
Reichtum auf Tugenden ftüßt,” jagt er hier in der 3. Epode, „der blidt be- 


*) Fr. 131. S. Rohde, Pſyche, II? ©. 207. a 


**) 1 566—631. Vgl. Wilamowitz, Hom. Unterfuch. (Phil. Unterf., VID S. 199ff. 


*#) Er fügt den drei Büßern Tityos, Tantalos, Sifnphos den Stion zu. Pyth. II 


©. 21ff. Allgemein Fr. 207. 
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ruhigt in die Zufunft. Er weiß, daß fofort nad) dem Tode die arme Seele 
ihren Lohn empfängt. Die Sünden, die einer hienieden im Reiche des Zeus 
begangen, richtet Dort ein Richter und fpricht ihm nad graufamer Folterung 
- feinen Spruch. Die Edlen aber empfängt dort ein Teichteres Leben, Sie 
beftrahlt Tag wie Nacht die gleihe Sonne. Sie brauchen nicht mit ftarfer 

Hand die Erde umzugraben oder auf dem Meere ſich vergeblicy den Unterhalt 

zu juchen, fondern alle, die ihren Eid gewiffenhaft gehalten, genießen bei 

verehrten Gottheiten ein tränenlofes Leben. Die Schlechten jedoch erleiden dort 
eine grauenvolle Pein. Alle die aber, die dreimal hienieden und jenfeits fid) 
bewährt und ihre Seele vor jedem Frevel bewahrt, die wandeln den Zeuspfad 
an der Burg des Kronos vorbei, wo die Lüfte Des Ozeans die Inſeln der 

Seligen ummehen, wo golden erglühen die Blumenfelhe von den herrliden 

Bäumen an des Ufers Rand. Und andere Blüten fprießen aus den Waflern, 

jo daß Haupt und Hand ſich mit Blumengewinden ſchmücken fünnen, wie der 

‚gerechte Sprud, des Rhadamanthys e8 angeordnet.” Da finden fie die Herven 

Peleus, Kadmos und Adyilles wieder ufw. So malt fih der fromme Dichter 

nad orphifchem Vorbild das Leben nad) dem Tode aus, und diefe Unterwelts- 
vorftellungen wachen ſich fortan im ganzen Altertum zu einem feſten Beſtand— 
teile nicht nur der Moyfterienfulte, fondern auch der VBolfsreligion aus. Diefe 

Apokalyptik ift Der Beltandteil der orphifchen Lehre, der am tiefften gewirkt 

und auch, die hriftlihe Eschatologie auf das fruchtbarſte beeinflußt hat*). 

Neben Pindar fteht als die erhabenfte Erfcheinung der damaligen Poefie 
die attifche Tragödie, die ihre Entftehung demfelben dionyfifchen Geifte vers 
dankt, der die orphiſche Bewegung hervorgerufen hat. WPeififtratog, der 

- Förderer der orphiſchen Dichter, ift auch der Schöpfer des dionyſiſchen Myſte— 

riums, dag fih in Athen alljährlic im Frühling abfpielte. Aber während Die 

Demokratie das orphifhe Myſterium fallen ließ, führte fie den tragifchen 

Agon zu einem alles überftrahlenden Glanze. Dionyſos hat hier im Theater 

feinen Ehrenſitz. Auch hier wie im orphifhen Drama werden die Teil- 

nehmer des Bühnenfeftipiels ergriffen von den Leiden der Herven, die an 

Stelle der urfprünglid, dort vorgeführten Paffion des Dionyſos ihr leidvolles 

Schickſal erdulden. Der Zufchauer wird, wie Ariftoteles jagt, unter Luſt— 

gefühlen von den bedrüdenden Gefühlen der Furdt und des Mitleides befreit, 

indem er von dem Gotte ergriffen fein eigen Leid über dem fchwereren des 
leidenden und untergehenden Helden vergißt. 

Aiſchylos, der eigentliche Begründer der Tragödie, führt den Fluch, unter 
dem die Menjchheit laftet, an ven Hervengefchlechtern der Laios und Atreus 
grauenvoll aus. Der Titane Prometheus muß für feine Menfchenfreundlic- 
keit und fein trogiges Aufbegehren gegen die in Zeus verkörperte höhere Welt- 
ordnung ſchwer büßen. Aber der Dichter überwindet die damals noch im 
Volke wurzelnde Darftellung von dem Fortwirfen des Gefchlechterfluches, 
indem er, ver Vertreter des autonomen Athens, in der machtvollen Geſtalt der 
Klytämneftra die fittliche VBerantwortlichfeit des einzelnen Verbrechers der 


) U. Dieterih, Nekyia. Leipzig 1893. 
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ü 2 en ne mehr dem Toten — kann (Fr. 255). ee Bir 


- von wannen er gefommen“. 
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er — die —— des ee . Stube as un 


Shult Re Si Selstoerkiininshung et BERGE Er | 
ein Bild naolaen SR ſchließt*): 


Selig lie preifet niemalß eines Sterblichen En = 
Der nody nad dem leuten Tage bang erwartend onrwärts. Stich, nr 
Eh’ er Bun das Ziel ehr hat N von a 


der des Herakles — * vom Schickſal a wird, a der — 
Dichter mit einer Klage über die Grauſamkeit des Zeus, der ſich wohl Va 
des Helden nennen läßt, aber nichts tut, um den Sohn zu retten. „Das 
traurig für ung, fhimpflid für den Gott und am ſchlimmſten für den Held: re 
der folches erbulbet. Aber troßdem — all dies ift Zeus’ Werk.“ Wie verfteht 
man diefe Gottergebenheit? Iſt Sophokles wirklich der Meinung, daß 
Menſchen nichts find wie Schattenbilder, wie er im Aiax ſagt (125)2 Ola 
er wirflic, die Götter hätten das Recht, die arme Menſchheit ſchuldlos ſchu 

werden zu laſſen? Iſt der Dichter ein ſo müder Peſſimiſt, daß er wirklich 
alte Wort des Silen „Nicht geboren zu werden ift das Beſte“, da 
der Weisheit letzter Schluß im Odipus auf Kolonog ertönt (1225), als. 1 
Überzeugung ausfpricht? Wer fo urteilt, überhört den zweiten Teil des Silen— 

ſpruches: „und danach das Zweitbeſte ne ale we — wa id 


Odipus wird zuteil, daß er — hinabdehn von mwannen — 
gekommen, in den Hades. Aber das iſt kein Tod wie für die gewöh 
Sterblichen, es iſt ein „letztes Leben“**), wie der Dichter geheimni 
deutet, Denn hier redet der Dichter nur den Eingeweihten verſtändlich. 
Schickſal, als fegenbringender Heros dort unten ——— dem —— 


Oed. Fr. 1527 nah Wilamowitz. 
— veirvralov ßlov 15515 vgl. U. v. Wilamowitz, Philol. st — 22 ©. = 
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? & Dulvder zuteil geworden. Dasjelbe guttbegnadete Schickſal hat der Dichter 


ſelbſt, der den Gott Asflepios bei fi als Gaft aufgenommen, nad) dem Tode 
erreicht. Er it als Heros Derion von feinen Mitbürgern verehrt worden. 


- Aber aud) denen, die folcher Ehre nicht teilhaftig geworden, bleibt ein ſolches 


„letztes Leben“ nach dem Tode zu erwarten, wenn fie der gnadenbringenden 
Weihen in Eleufis teilhaftig werden, die er im Triptolemog preift: „Dreimal 
glücklich Die Sterblichen, die diefe Weihen gefchaut, bevor fie hinab in den 
Hades ſteigen. Nur ihnen ift dort wahres Leben befchieden, den anderen aber 
geht es Ihlimm.’ Nur im Hinblid auf diefe tröftlihe Zufunft ift eg dem 
Dichter möglich, die Leiden feiner Helden ſo graufam darzuftellen. In dem 
erwähnten Schluß der Trachinierinnen deutet er Dies vernehmlid genug an. 
Nach den furdtbaren Anflagen gegen die Ungerechtigkeit der Götter fährt 
der Dichter fort (1270): „Was fommen foll, weiß feiner voraus.” Freilid 
Hyllos, der diefe Worte fpricht, Fennt das künftige Schiefal des Herakles 
nicht, aber die Zufchauer wußten, daß der Heros, der auf dem Dta den 
Slammentod erleidet, in den Himmel eingehen und dort der Jugend an— 
getraut ein feliges Leben weiterführen wird. Diefer Glaube an dag Fort- 
leben der Guten verleiht dem Dichter Die Kraft, dag Leben troß des über- 
wiegenden Unheils gottergeben zu ertragen und dieſe Gottergebenheit auch 
bei den ſchwerſten Schickſalsſchlägen ſeiner Helden zu befennen. Sp lebte er 
diesſeits, und jo lebt er jenfeits wieder mit Gott und der Welt verfühnt, wie 
ihm Ariftophanes in das Grab nadhruft”), wie ihn der Künftler der Lateran— 
ſtatue gebildet hat. 

Diefe Harmonie zeigt Euripides weder in feinen Zügen noch in ſeinen 
Dramen. Sein Antlis, wie e8 die Neapler Büfte darftellt, verrät ven Grübler, 
der Die Schattenfeite des Lebens nur allzufehr fennengelernt und fid) nicht 
friedlich damit abgefunden hat. Die ungeheuren geiftigen Kämpfe, welche 
Die gärende Zeit erfüllten, haben in dem fenfitiven Innern des Dichters ein 
lautes Echo gefunden. Er befreit fid) von diefen quälenden Dämonen, indem 
er fie auf die Perfonen feiner Dramen Iogläßt. Sp erhält auch der Peſſimis— 
mus feiner Zeit, der in Gorgias fogar zum Nihilismus fortgefchritten ift, in 
einzelnen Figuren wie in ganzen Dramen einen draftifchen Ausdrud, Wenn 
er feine Perionen gegen die Schlechtigfeit der Männer, Weiber und Götter 
donnern läßt, gefchieht eg mit folchem Affeft, daß man den Dichter felbit zu 
hören vermeint, was im Altertum wie in der Neuzeit zu ganz verfehrter 
Beurteilung des Dichters geführt hat, ES würde zu weit führen, wenn id) 
die peſſimiſtiſchen Sentenzen feiner Dramen alle vorführen wollte, Ic be- 
gnüge mich das orphifchzheraflitifche Wort aus dem Polyidos hierherzu— 


— Be (Sr. 638): 





Wer weiß, ob nicht das Leben hier ein Sterben ift 
Und unfer Sterben drunten nicht als Leben gilt? 
Oder das kampfluſtige Bekenntnis der Medea (1224): 
Nicht heut zum le iheint die Menſchenwelt 
Mir fchattenhaft. . 
*) Fröſche 82 6 Ö’eönolog mir en eünoAiog ÖExei, 
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Glückſelig heißen darf fürwahr fein Sterblider, 
Und ftrömt auch Segen einem zu, fo mag er wohl 
Bor andern glücklich heißen, Doch glüdfelig — niel 
Aber wer nun Euripides nad folhen Äußerungen für den Peffimismus 
feftlegen wollte, würde geradefo irren wie der, der aus dem Bellerophontes 
feinen Atheismus und aus den Bakchen jeine Bekehrung beweifen wollte, 
Sp finden fi denn aud) bei ihm nicht nur Stellen, wie der wundervolle 





Schlußakt des Herafles, wo der verzweifelte Dulder dem Selbſtmord entfagt 


und das Leben zu ertragen (1351 LEyxaoreorow Piorov) fi) entſchließt, 
fondern auch geradezu antipeffimiftifhe Außerungen, die wie eine wirkliche 
Theodizee klingen. In den Hiketiden hat der Dichter dem Thefeus eine Tirade 
in den Mund gelegt, die um jo mehr als ein Bekenntnis des Dichters ſelbſt 
erfcheinen muß, als fie dur; den Zufammenhang des Stüces wenig motiviert 
erfcheint. Man hört deutlich hier das Echo einer philofophifchen Disputation, 
bei der Euripides ſich beteiligt hatte, Er befennt e8 ja jelbft zu Anfang AIN: 

Mit andern führt” ich oft ſchon ſolchen Redekampf, 

Als jemand äußerte, des Schlimmen fei doch wohl 

Weit mehr vorhanden als des Guten in der Welt. 

Doch ich behaupte gradezu das Gegenteil: 

Das Gute überwiegt bei ung das Schlechte weit. 

Denn wär” e8 anders, lebten wir ja längft nicht mehr. 

Preis fei dem Gotte, der aus ungeordnetem ‘ 

Und tieriſch rohem Leben einft den Menſchen hob, 

indem er ihm zuerft Vernunft verlieh und dann | * 

Die Zunge, der Gedanken laute Botin, gab, en 

Die Frucht zur Speife und der Frucht vom Himmel ber 

Den feuchten Tropfen fpendete, der Nahrung gab 

Dem Boden wie dem Menſchen, der zum Schuß vor Froft 

Und greller Sonnenhitze Abwehrmittel ſchuf 

Und Schiffahrt lehrte, um, was unferm LZande fehlt, 

Sm Taufch mit andern einzuholen übers Meer. 

Was unflar bleibt und der Erfenntnis trotzt, das fieht 

Der Seher in dem Feuer, und die Leberſchau 

Berfündet uns die Zufunft wie der Vogelflug. 

Iſt's nun nicht Übermut noch mehr zu wollen, als 

Der Gott ung gab, der dieſes ſchöne Leben ſchuf? 

Dod unsre Weisheit dünkt fid) mehr als Gottes Macht. 

Sn unferm Geifte regt fich fred der Übermenfd: 

Sp dünfen weifer wir ung als die Götter felbft. 


Wer ift der Peffimift, gegen den hier im Sahre 421 Euripideg eifert? Wir 


wifjen, daß Prodifos aus Keos, der Inſel, wo die alten Leute ſich mit Schiers — 
ling aus der Welt ſchafften, eine peſſimiſtiſche Theorie aufgeſtellt hatte, deren 


Widerhall der pſeudoplatoniſche Axiochos freilich in ſtarker Moderniſierung 


gibt”). Aber ſolche Redetourniere (o10002 46y00) zwiſchen Optimiſten und RE 


*) p. 366c Ilgoölnov Eoriv Tod 00oPoÖd dnnyhuare,. 
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Peſſimiſten müſſen damals alltäglich gewefen fein. Ein uns neuerdings 


fenntlicher gewordener Rufer im Streit ift Antiphon der Sophift, in deffen 
Fragmenten ſich zahlreiche peſſimiſtiſche Sentenzen finden*), „Unfer Leben 
ift wie eine Nachtwache. Wenn das Frührot erglängt, treten wir ab und rufen 
Das Loſungswort der Ablöfung zu.“ Von dem Troft der Moyfterien hält der 
Freigeift nichts. „Manche leben ihr irdifches Dafein nicht aus, fondern be- 
reiten fid) auf ein weiteres vor, Währenddeſſen geht die Zeit dahin!“ Aber 
gewandt weiß diefer Sophift feine Hilfe anzubieten, um die Leiden Diefer 
ſchlechten Welt durch Iroftgründe der Philofophie zu mildern, Er fchrieb ein 
Buch: „Technik der Schmerzlofigfeit“ und errichtete, wie es heißt, in Korinth 


- ein Bureau neben dem Marfte, wo er jeine fchmerzitillenden Mittel wie ein 


Beichtvater an das Publikum, das ihn fonfultierte, abgab**), Er ift offenbar 
der Bater der Zroftichriftitellerei, die bis zu Boethius, dem leuten antifen 
Schriftfteller, fih immer ftärfer entwidelt, je trauriger das Leben wird***). 

Auch Herodot7) wie Ihufydivestf) geben zahlreiche Beiſpiele der da⸗ 


mals verbreiteten peſſimiſtiſchen Stimmung. Ich führe nur eine ſchöne Stelle 
Des Herodot (7146) an: 


Kerres hält, bevor er über ven Hellespont geht, eine Heerichau ab. Als 
er den Hellespont mit feiner Flotte bedeckt und die Küfte von feinen Kriegern 
wimmeln jah, da pries er fi jelig, danach aber brach er in Tränen aus, 
Als Artibanos, jein Bertrauter, ihn weinen ſah Cer war derjenige der dem 
König den Zug widerraten hatte), da fagte er folgendes: „D König, wie vers 
ſchieden voneinander ift doch dein jetziges Zum von deinem früheren. Erſt 
priefeft du dich felig, jest weinft du.” Der König erwiderte: „Samwohl, mir 
fam der Gedanke, die Kürze des menjchlichen Lebens zu beflagen, Denn feiner 
von dieſen Myriaden wird nad) 100 Sahren nod leben.“ Sener aber ant— 
wortete: „Es gibt noch bejammersmwertere Dinge in unferem Leben. Sn 
diefem kurzen Leben fann feiner weder von dieſen Menſchen noch von den 
übrigen fo glüdlich werden, daß ihm nicht einmal, nein vielmal der Gedanfe 
fommen follte: lieber tot als lebendig. Da fommen die Unglücdefälle, da 
fommen die Krankheiten und zerrütten ung und maden, daß dieſes kurze 
Leben zu lange dauernd erſcheint. So muß, wenn das Leben eine Bürde 
wird, der Tod der wünſchenswerteſte Ausweg werden. Der Gott, der den 


Menicen die Süße des Lebens hat Foften laſſen, wacht neidiſch Darüber, daß 


er fidy Dabei nicht überhebe.” 
Auf der anderen Seite fann man auch gegenteilige Ausführungen aus 
diefer Zeit bei den Philoſophen nachweiſen. Freilich find die Spuren einer 


teleologiſchen Weltbetrachtung, die Anaragoras und Diogenes von Apollonia 


darbieten, nicht deutlich genugffT), aber bei Kenophon finden wir in der 
zweiten Auflage feiner Memorabilien die Bearbeitung einer hochbedeutenden, 


*) Vorſokr. 80 B, 49—53a. 
) Vitae X — 1, p. 633 C. WVorſokr. SO A 6.) 
a ui, Consolationum historia critica. Xeipz. Stud. IX 1. 
. Solon und Kroiſos (I, 30). 
AS IIL, 45,3., 85, 2. 
1rp Aet. Mac., 8,1; Dümmler, en ©. 103 ff. 



















ſchickt 14, en zweiten — A IV3 in den —— 
ſchoben. Daß Kenophon unfähig war, jene fpefulativen Gedanken je 
entwideln, ift heute anerfannt, Aber aus — Quelle er seihöpft, 8 
jeßt nicht fiher nadyweisbar En = 


der in En ewigen Formen das Weſen der Welt —— 
natürlich nicht in dem Irdiſchen ſein Genüge finden. Es fehlt daher bei 
nicht an peſſimiſtiſchen Äußerungen. Er ſieht einmal*) die Menſchen nu 
Drahtpuppen in der Hand der Götter, als Spielzeug, wie es Keraklit u 
faßt. Er beſchreibt im Staat Anh. des 7. B.) die Menſchen als arme gekne⸗ 
belte Gefangene in einer dunklen Höhle, die nur den Schatten der Dinge, den 
ein dahinter angezündetes Feuer auf die Wand wirft, nicht aber die D 
— erblicken können. Ja, ganze Dialoge wie der — unD der a 


na ſich bei Diefer a, Daß er Die verwandten der Br. « | 
und pythagoreiſchen Weltverachtung nicht — ließ und ſeine — tz 


dag bh, fie — für Die Seele * Das 3 Sterben. Sie ee wie — 
dem Tode* **). „Nach dem ng fagt er an einer anderen Stell 


en im a ren Dann wird ung en 


) Geſetze, VII 644. h 
A. Dieterih, Nekyia, 113 ff. 
) Mhaed. 64B oil N — 






Der — ——— 
F werben. Kir — die Wahrheit fchauen.“ Unbedentlich knüpf il 
ae an. die Dffenbarungen der orphifchen Myſterien an, deren Spruch! er ih Oo] LITE NT S 
aneignet: „ES gibt wohl viele Ihyrfosträger, aber wenige Bakchen“, d. h. 
ſolche Myften, die mit dem Gotte eins geworden find. Und dieſe wenigen, 
— ſchließt er, find die echten Philoſophen (69 © DJ. | 
— plato erhebt alſo die Sünden- und Erlöſungstheorie der Orphiker, bie 
— bei den Vertretern dieſer Sekte, den ſogenannten Orpheoteleſten, in ein 
— — niedriges Zeremonialweſen und magiſchen Hokuspokus verkommen war, in 
die Höhe ſeiner Geiſtigkeit und zur Autonomie ſeiner Sittlichkeit empor. 
— Indem er ſo die orphiſch-⸗pythagoreiſche Grundanſchauung mit der trans— 
Er zendenten Metaphyſik des Heraflit und Parmenides und mit dem autonomen 
Ethos feines verflärten Meifters Sofrates. einheitlich verbindet, gelingt es 
ihm, den Pelfimismus zu überwinden und über den Standpunkt einer trüb- 
asletiſchen Weltveradhtung hinauszugelangen*). Er ift viel zu fehr Grieche, 
7 um in buddhiſtiſchem Büßertum oder hriftlicher Mönchsaskeſe Die Aufgabe des 
Wenſchen zu erbliden. Der „Staat“, der „Timäus“ und vor allem Die „Geſetze“ 
eigen, wie er fortfchreitend immer mehr das irdifche Xeben ing Auge faßt 


Pan 


—J— 








25 und die fittlihewiffenfhaftlihe Süngergemeinde feiner Afademie zu einer 
—-  wirflidy idealen Staatsgemeinfchaft ausbauen will.. Deshalb findet er gerade 
SE im Phadon (89 D) Fräftige Worte gegen die törichten Menfchenverächter, die 
+ fi wie jener menfchenfeindlihe Timon feiner Jugendzeit oder wie unfer 
— Schopenhauer vol Menfhenhaß vor der Welt verfhließen: Es ift nicht fo, 
wie Bias gejagt, „Die Mehreren find ſchlecht“. Vielmehr fteht die Mehrzahl 
der Menſchen in der Mitte zwifchen Gut und Böſe und find daher der Er- 
ziehung zum Ideale zugänglich. 

Aus dieſem Grunde verwirft er auch im „Phädon“ mit großem Ernſt den 
Selbſtmord. Die Gottheit hat jedem im Leben ſeinen Poſten angewieſen. 
Wer ihn freiwillig verläßt, iſt ein ehrloſer Deſerteur. Im Theätet hat Plato 
epiſodiſch ein Bild des weltfremden Philoſophen gezeichnet, der ſo ungeſchickt 
iſt, in dem vulgären Treiben der Menge ſich hervorzutun. „Man muß viel- 
mehr verjuchen“, heißt es am Schluß, „aus diefer Welt fo raſch als möglich, 
zu den Sitzen der Götter zu fliehen**).“ Man erwartet vielleicht, das beziehe 
fi auf den Tod. Weit gefehlt! Denn er fährt fort: „Diefe Flucht befteht 
aber in der möglichften Verähnlihung mit Gott.” Und worin fest Plato 
dieſes Gottähnlichwerden? „Daß man auf wiffenfhaftlihem Wege nad) 
Gerechtigkeit und Heiligkeit firebt. Das ift die rechte Vorbereitung auf den 
Tod, von der er im Phädon ſprach. Die richtige Geftaltung des Lebens 
(0 € — bedingt die Eudämonie diesſeits und jenſeits, wie es dann 
Ariſtoteles in ſeiner Nikomachiſchen Ethik ſyſtematiſch ausgeführt hat. 

So ſehr Ariſtoteles myſtiſcher Denkart abhold iſt und feſt auf der Erde 
— daſteht, ſind doch einige ſeiner Jugenddialoge ganz von weltflüch— 



















9 Bol. Apelt, Der Wert des Lebens, in deſſen Platon, Aufſätzen. Epz. 1912.) 147. 
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tigen Gedanken und Jenſeitsſehnſuchten im platoniſchen Sinne erfüllt. Sein 
Dialog Eudemos ift ein Kranz auf das Grab feines frühverftorbenen Freunde, 
der in Nahahmung des platoniihen Phädon das Schicjal der Seele br 
handelt, Ein Gott hatte Eudemos während einer Krankheit in einem Traume 
Genefung und baldige Nüdfehr in die Heimat, aus der er verbannt war, 
gemweisfagt. Er genas zwar, fiel aber bald darauf im Sahre 354 in den 
Kämpfen der Divnifchen Revolution bei Syrafus. Nun verftand man, welde 
Heimat der Gott gemeint hatte, Auch in feinem Protreptifos waren dieſe 
weltichmerzliden Töne angeichlagen, wie wir aus den Fragmenten und auge 
der Nadyahmung Ciceros, dem Hortenfing, erfehen. Auguftin berichtet z. ®. 
aus dieſem leider verlorenen Dialoge folgendes*): Nahdem Cicero im Kor 
tenfing vieles erwähnt, was wir in bezug auf die Nichtigfeit und das 
iogenannte Glück der Menfhen erleben und beflagen, fährt er fort: „Aus 
diefen Irrfahrten und Heimſuchungen des Menfchenlebeng fcheint ee mir 
mandymal, als ob die alten Seher oder Propheten des göttlichen Geiftes bei 
der Überlieferung des Gottesdienftes und der Myſterien Recht haben, wenn 
fie behaupten, wir Menfchen feien wegen der Frevel, die wir in einem früheren ° 
Leben begangen hätten, zur Buße auf die Welt gefommen, und als ob Mifoea 
tele8 mit Recht behauptet, wir hätten im Leben eine ähnliche Strafe zu er 
dulden wie jene, die einft in die Hand etrusfifcher Seeräuber gefallen. Sie 
wurden nämlid Durd eine graufam erdachte Todesart fo hingerichtet, va * 
man ihre lebendigen Körper mit denen von Leichen jo eng wie möglid zus 
fammenfchnürte: fo ſei unfere Seele mit dem Körper wie ein Lebender mit 
einem Leichnam verbunden.“ Gerade diefe myftifchepnetifche Ausgeftaltung 
des philofophifchen Sdeals hat auf die Späteren großen Eindruck gemacht. 
Man verfteht, daß Auguftin in feinen Konfeffionen befennt, gerade dieſe 
Schrift Ciceros habe ihm den Weg zum Chriſtentum gebahnt. — 

Der konſequenteſte Peſſimiſt des Altertums trat in der he —— ae — 
auf, wo der Strom des alten daſeinsfreudigen Griechentums ſchon merklich 
zu ebben und mit orientaliſchem Weſen ſich zu miſchen begann. Hegeſias, der 
zur Zeit des erſten Ptolemaios in Alexandria Auffehen erregte, war in 
Anhänger des kyrenäiſchen Hedonismus, der die finnlihe Luft als Ziel dee 
Lebens befannte. Aber diefer Philofoph fand bei genauerer Feftftellung der 
Bilanz zwiſchen Luſt und Schmerz im menſchlichen Leben, daß Diejer bei 
weitem überwiege. Wenn man alfo diefem vorausfichtlichen Plus an Schmerz — 
ſich nicht entziehen könne, ſoll man lieber freiwillig aus dem Leben ſcheiden. 
Er hatte dieſe trübſinnige Theorie in einer Schrift entwickelt, der er den 
bezeichnenden Titel: „Der Hungerſelbſtmörder“ "Aroxagreowv) gab**. Daum 
nannte man ihn den „Selbſtmordprediger“ (Teioıddvaros),und der ng 
verbot ihm den Unterricht, da er, ähnlich wie Schopenhauer, viele junge Leute 
durd) feine Schriften zum Selbftmord getrieben. Hat doch felbit der platonijche 
Phädon troß feiner ernften Warnung vor dem Selbftmord damals einen 
Ambrafioten Kleombrotog, den Kallimachos verherrlicht, veranlaßt, durch einen. — 





) Contra Julian. Pelag. 4 (15,78). Roſe Arist. Fragm. Lips. 60. Ar EHER 
Cie. Tuse. I 34,83; Dieterich, Kl. Schr., 459. SE 








Der antike Peffimismus. 25 














Sturz von der Stadtmauer feinem Leben ein Ziel zu fegen. Selbft die Stoa, 


die jonft einen bemerfenswerten Optimismus entwidelt, legt dod dem Leben 
einen geringen Wert bei und verurfacht fpäter, in der römifchen Zeit, geradezu 
‚eine Selbfimordepidemie. Die neue Komödie, die das treffendfte Spiegelbild 
der damaligen Gefellfhaft gibt, verzeichnet neben dem Titel Avdxokos 
(Der Peſſimiſt) nicht weniger als viermal den Titel des Hegefias "Anoxaoteowv. 
Hinter der Heiterkeit diefer Komödie birgt fid oft ein tiefer Lebensüberdruß, 
den ih nur mit einem befannten Worte Menanders erläutern will 
($r. 125 K): 

| Denn wen die Götter lieben, der ftirbt jugendlich*). 


| Der Lebensüberdruß, den diefe müde Zeit atmete, ergriff aud) Das Juden— 
tum, das in älterer Zeit das Leben faft nod, mehr zu ſchätzen wußte als das 
Hellenentum. Der Koheleth, den man in die Anfänge der helleniftifihen Zeit 
fest, jtimmt dag Lied an: „o-Eitelfeit der’ Eitelfeiten; alles ift eitel“ und 
bejammert in bilflofen Klagen der Welt Nichtigkeit. Wie weit ift dieſer 
Hebräer von Hiobs Gottergebenheit entfernt!” 

Das Römertum hat fi) dank feiner robuften Nervenkonftitution in feiner 
Blütezeit von peffimiftiihen Anwandlungen ziemlich frei gehalten. Aber 
nachdem der Strom der helleniftiihen Kultur mehr und mehr die römiſche 


Welt überflutet, feitvem am Ende ver Republik die furchtbaren Bürgerfriege 


und der Spartafusaufftand die Grundfeften des Imperium romanum er 
fhüttert hatten, keimte aud hier eine weltfchmerzliche Saat auf, der Lukrez 
erfchütternden Ausdrud verleiht. Epikurs Lehre, Die das Leben von den beiden 
Srundängften der Seele, von der Todes- und von der Gdtterfurcht befreien 
und hienieven ein Neid, der Seligfeit begründen wollte, fonnte doch diefem 
ernften und grundehrlihen Römer die tiefen Schatten nicht wegwifchen, Die fich 
ihm bei feinem Lebensgange über den Weg legten. Die jchmerzlichen Folgen 
einer leidenschaftlichen Xiebe legt er im vierten Buche mit Kennermiene dar. 
- Er jchildert den PBerliebten auf dem Höhepunkte eines verjchwenderifchen 
Feſtes (4424 ff). Aber mitten im Strudel der Luft fällt plöglid im den 
Freudenbecher ein bitterer MWermutstropfen, wenn die Geliebte ihre Untreue 

verrät oder die eigenen Gewifjensbiffe ihn packen. Aber der Blick des Dichters 
verweilt nicht bloß bei den felbftverfchuldeten Keiden der römifchen Jeunesse 
dorée. Als begeifterter Freund des Landlebens fühlt er mit dem armen 
Landwirte, der wegen Leutemangels und anderer Urfahen fein Auskommen 
auf dem ererbten Acker nicht mehr findet. Die vastitas Italiae, die Afinius 


Polio wie Cicero beflagen, findet bei ihm einen lauten Widerhall, der Land— 


mann wie der Winzer jammern, daß der Boden den Bebauer nicht mehr 
näahrt**). Die Erde ift alt geworden und geht dem Untergang entgegen, wie 
denn überhaupt unfer ganzes Weltfyftem jo mangelhaft wie nur möglich ein- 


gerichtet if. Gegen die Stoifer, die die Zwecmäßigfeit des Kosmos, des 


| Werkes der Götter, nicht müde werden zu verteidigen, weiſt er nad), Daß dieſe 


..*) Der Gedanke ſelbſt iſt freilich alt. Ex ſtammt aus delphiſcher Prieſterweisheit. Vgl. 
Put. Consol. ad Apoll. 14 und Herod. I 31 (Kleobis und Biton). 
2 Er) 2, 1160; 





* 





26 Der antike Peſſimismus. 








mangelhafte Melt nicht von Göttern geſchaffen ſein kann: fo fehterhaft ift fi > — 
(tanta stat praedita culpa)*). Mit graufigem Behagen malt er ven 


jüngften Tag aus, wo Himmel, Erde und Meer mit einem Schlage zufammen- 
ſtürzen**), und biefe dies irae dies illa hat die antife Welt nicht minder 


erfchreckt und erſchüttert?**) als die Weisfagungen der Sibylle die Chriften 


heit, die angftvoll das Ende der Welt und das jüngfte Gericht erwartete, 
Diefe Stimmung der letzten Sahre der römischen Republik muß man 
nahfühlen, wenn man Bergils Nefyia und feine vierte Ekloge verftehen will, 
Wenn er hier das Ende der Welt fommen fieht wie e8 die fumaniide 
Sibylle prophezeit, wenn eine neue Ara des Segens und das goldene Zeit 
alter des Saturnus anheben fol, wenn der Knabe geboren wird, der nad) der 
Weisfagung der Herricher der neuen Welt werden muß, fo ift begretfih, daß 


die Chriſten darin ſpäter die Verkündigung des Meſſias erblickten Es it 


aber auch verſtändlich, daß die Zeitgenoſſen des Dichters an Auguſtus dachten, 
der der Welt ven Frieden geſchenkt. So begrüßt der Orient den Kaiſer als 
den Weltheiland, defjen Geburtstag von jetzt als Neujahr gelten follT), da 


diefer Freudentag als der Schöpfungstag der neuen Weltordnung zu bes | 


trachten jei. In dieſer Stimmung hat das römische Volk die SEEN RES 
des Sahres 17 als den Anfang der neuen Ara gefeiert. | 

Sn der Tat, Auguftus hat dag wanfende Imperium geftüt und den 
äußeren Beftand und den äußeren Wohlftand für einige Sahrhunderte ge 
rettet. Aber der Berfuch, ven der Kaifer unternahm, nun aud ein neues 
Reich des Geiftes und der Sitte zu gründen, mißlang, Im Gegenteil, 
die geiftige Verarmung und die moralifche VBerwilderung wuchſen, und im 
Zufammenhang damit wuchs aud) der Peſſimismus, ja die Verzweiflung, 
wie fie gerade die beften Männer der Zeit ausſprechen. Vergebens verjuden 
die Philofophen durch Wiederbelebung der orphifchen, pythagoreifchen, plato- 
niſchen und zyniſchen Lebensweiſe und zuletzt durch enthuſiaſtiſche Gott⸗— 
vereinigung, wie ſie Plotin und ſeine Schüler erſtrebten, den alten Glauben 
zu retten. Der Untergang war unaufhaltſam. 

Denn inzwifchen war unter Auguftus ein ftärferer Soter —— 
der in Vollendung und Überwindung des allenthalben ſiegreichen Peſſimismus 
fein Reich mit Entſchiedenheit auf Die jenfeitige Welt gründete. Die Chriften 
verichärfen den Gegenfab gegen den Kosmos, der jest ein verächtlicher Aug 


druck wird. Die Weisheit diefer Welt erfcheint ihnen als eine Torheit vor Gott, 


Der Begriff des Reiches Gnttes wird von den nationalen Schranfen befreit und 


eine neue geiftige Gemeinſchaft, die hriftliche Kirche, bildet fih auf den Ä 


zufammenftürzenden Ruinen des Imperium romanum, Was der orphiſchen 
Reformation unter Peififtratos, was der Neftauration des Auguftus miß— 


lungen war, das gelang dem Zimmermannsfohne aus Nazareth; aber diefe 


Gemeinfchaft ver Heiligen entwidelt immer mehr weltfeindlice Anſchauungen | 


79,109, 
79.5, 91, 


2.) Bat. Ovid, Trist. II 425 und Am. 115, 23 exitio terras cum dabit una dies: Ber 


beidemal mit Beziehung auf jene Lukrezſtelle. 


T) Dittenberger, Or. inscr., 1149 u. 4585 Wendland, Hell.röm. Sul 2., 8.409 u. 8. Br 
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27 und martervolle Asfefe. Aus der orphifchen Bibel überträgt fi Das jüngfte: 


Gericht und die grauenvollen Höllenbilder, aus der orphiſchen Askeſe ftammt 
das Ideal der Virginität, das durch den Verzicht auf die Ehe die menſch— 


= liche Geſellſchaft auszurotten droht. Ich fehe in der Übertreibung diefer Askeſe, 


die in dem Märtyrerweien eine wahre Wolluft des Schmerzes entwidelt, 


ſichere Kennzeichen einer Verfallgzeit. Das Mönchtum und das Zölibat der 


Prieſter erzeugte ein abjchredendes Ideal von geiftlihen Athleten, die mit 


ihrem weltabgewandten Fanatismus dem ganzen Mittelalter einen peſſi— 


miftiihen Charafter aufzudrüden ſuchten, obgleih ſich die jugendfrifchen 
Völker, die ſich dem Chriftentum anjchloffen, nur widerwillig an Diefe lebens: 
feindliche Xebensordnung gewohnten. Erſt die Renaiffance und vor allem die 


Reformation hat der Welt wieder das normale Augenmaß zur Bewertung 
der menſchlichen Dinge zurücdgegeben. Sie hat die Menjchheit wieder. gelehrt, 
in hoffnungsfreudiger Xebensbejahung und in treuer Erfüllung der dies— 


feitigen Pflichten zur Gottheit zu ftreben. Wie Plato fehen wir nicht das 


Heil in Menihenfludht und Menfchenveradhtung, jondern im tätigen Leben 

- und im freudigen Arbeiten zur Verwirklichung der geiftigen und fittlichen 
o&eale, die dem antifen und dem fauftiihen Menſchen gemeinfam find, weil 
fie von Ewigkeit in der Seele des Menſchen ruhen. 


— — · a 
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- Gefchichtliche Abende 


im Zentralinftitut fü r Erziehung und Unterricht 











h Berlag von E. S. Mittler & Sohn in Berlin SW63 





1. Heft: Die Bedeutung von Perſön nlichfeit und Gemeinfchaft 
in der Gejchichte / Bon Profeffor Dr. Goetz M3— 


ar Große der Vergangenheit, zeigt, was ſchwache Menſchen leiſten urn Bon folden Gedanten ausgehend, 
ol die Erztehung biftoriiches Empfinden und ungebrodene Tatkraft in den Menfchen weden. Der Berfafler 
en die höchſte Ausbildung der Verjönlichteit im Intereffe der. Gejamtheit als die wichtigite Aufgabe der Erziehung. 


2. Heft: Die Bedeutung des Gefchichtsunterrichts für die Ent: 


wicklung der Einzelperfänlichfeit / Bon Geh. Rat Dr. Meinede M4— 
— = Die Frage „Was bedeutet die geſchichtliche Welt für die Bildung der Perſönlichkeit?“ findet Hier bon beſonders berufener 


Seite eine wertvolle Beantwortung. Die allgemeinen Grundfäße, aus denen fich die pädagogifchen Nusanmendungen 


ergeben, reichen in Probleme hinein, dienicht nur den Hiſtoriker, ſondern jeden nad) Perfönlichkeit Strebenden heute angehen. 


3. Heft: Die Bedeutung des Geſchichtsunterrichts für die Einordnung 


des Einzelnen in das Gemeinfchaftsleben / Won Prof. Dr. Spapn M3,— 


HB tn unferm jungen Gefchlecht vorhandene: oder zu medende Gemeinfchaftsbewußtfein und fein Verftändnts für das 
Wachstum und den Beitand der Staaten fann erft voll entfaltet werden, wenn der Schüler die Vorſtellung des ker 


Uchen Dajeins aller Gemeinſchaftsbildung befigt. Der Geſchichtsunterricht, geitiigt bond. Bürgerkunde, muß ihn dazu rüften 


4. Heft: Zur Geftaltung des Geſchichtsunterrichts in Der Säule 


Bon Oberlehrer Dr. Litt 


Der Verfaſſer bietet auf der Grundlage eigener Beobachtungen und Erfahrungen prakliſche Vorſchläge eh Re rt, 
tote der hiſtoriſche Stoff dem Lernenden dargeboten werden muß, um ihn zu innerer aus anzuregen — 
und in den Stand zu fegen. 


5. Heft: Vom Wefen des hiſtoriſchen Verſtehens/ Von Profeſſor 


Dr. Simmel Einzeln nicht mehr erhältlich 
SerBerfafler fegt auseinander, wie der Siftoviter die Gefeebnifl e und a der Gef Ente in fih aufzunehmen und fie 

wiffenichaftlich zu verarbeiten und der AU ende zu bermitteln fucht. Vom philoſophiſchen Standpuntte aus 
erflärt er in tief durchdachten Ausführungen die Zufammenhänge zwiſchen dem Tonnlichen und hiſtoriſchen Verjtehen. 


6. Heft: Der bildende Wert der Gefchichte des Altertums / Von 
Profeſſor Dr. Fabricius DR 4, — 
Ser eg aut Berftändnts der Gegenwart und zur Beurteilung deffen, was eine glückliche — verbürgt, muß & 


tief in die Vergangenheit rn — Betrachtung geſchichtlicher Vorgänge des Altertums regt dazu an, ſich 


über den tiefen inneren Zufamm alles materiellen und geijtigen Lebens mit den ſtaatlichen Eineihtungen 


mit ‚bürgerlicher Freiheit und — Sebundenhett Har zu werden. 


7. Seft: Der bildende Wert der vaterländifchen Seſchichte 


Bon Profeffor Dr. Brandi 


Eye: — 7 — — ſoll den Schickſalsweg des deutſchen Volkes zum inneren en nn hen, 


vermag unferem 2olte jet oder ſpäter jo viel Züverſicht zu geben. wie die eigene Gejchichte. Die ine 


— ſicht Größe unſerer — wird auch die ſicherſte Führerin fein bei den inneren Kämpfen der Gegenwart. 


8. Het: Der bildende Wert der Weltgefchichte der engel 
Bon Profeffor Dr. Hall 


Syer Verfaffer jtellt feit, daß die Säßtgteit, aan au denken umd zu urtetlen, in den le ten Jahrzehnten beiden Seen 
feine Fortfchritte gemacht hat und daher ſich auch der Mangel an polittihem Berjtändnis in unſerem Volke erflärt. 


: & gäbe fein beſſeres Mittel zur Politifierung als die neuere Gejchichte in ihrer Ausdehnung auf die Weltgeichichte, 


og Heft: Die Bedeutung der deutſchen Gefchichtfchreibung feit 
den Sreieitöfziegen für die nationale Erziehung / Von Geh. Rat 


Profeſſor D. Dr. Lenz 
Srage, in welcher Bote —— Siftorier die politiſche Entwicklung unſeres Volkes wãhrend der le — 


Gie 
= 9% hundert Sabre beeinflußt und ob fie rundlagen, auf denen fih die Gegenwart der Nation aufbaut, folges 
— richtig. gezeigt haben, Deontvortet der J geleene Verfaſſer mit einer Charakteriſtik der deutſchen Hiſtoriker des 
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